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Vaduz» Freitag M 4 »  den 29. Oktober 1897. 

Amtlicher Teil. 

Kundmachung. 
Der Landesschulrat hat auf die durch Dienstes» 

Reftanation freigewordene Lehrstelle in Tricsenberg 
den Lehrer Josef Frommelt in Gamprin und auf 
die hiernach freigewordene Stelle in Gamprin den 
Lehrer Franz Xaver Gaßner in Ruggell versetzt, 
sowie den Lehramtskandidaten Alois Büchel a u s  
Balzers zum provisorischen Lehrer in Ruggell er-
nannt. 

Vaduz, am 22.  Oktober 1897 .  
v. I n  der Maur 
fstl. CadinetSrath. 

Spanisches. 
Spanien  hat  alle Hände voll zu thun. Bezüglich 

der Lage auf den Philippinen sind von feiten 
des dortigen Oberfeldherrn, General P r i m o  de 
Rivers, der spanischen Regierung Meldungen 
zugegangen, die auf eine baldige Beruhigung der 
Inse ln  schließen lassen. I n  amtlichen Kreisen 
konnte bislang bestimmtes darüber nicht ermittelt 
werden, aber nun bringt ein karlistisches Blatt ,  
„ E l  Corres Espanol", einiges Licht m die Sache, 
indem es auf da s  bestimmteste zu wissen erklärt, 
daß General P r imo  de R 'vera  mit dem Ober-
anführer der philippinischen Aufständischen, Agui-
naldo, und dessen rechter Hand, Llanero, Unter-
Handlungen angeknüpft habe. Der  bekannte Ein-
geborne P a t e n t s  und der Kapitän Jose,  Vor-
steher der Ortschaft S a n t a  M a r i a  de Gandi,  
seien die Vermittler zwischen den Rebellen und 
der höchsten spanischen Behörde auf den Phil ip-
pinen. Dem karlistischen Blatte zufolge ist Agui-
naldo bereit, den Frieden zu unterschreiben, wenn 
ihm nachfolgende Zugeständnisse gemacht werden: 
1. Allgemeine und vollständige Amnestie für  alle, 
die sich an  dem Aufstand beteiligt haben; 2 .  
drei Millionen Pesos für ihn und die Haupt-
anführer der Aufständischen; 3. Ausschließung 
sämtlicher religiösen Orden a u s  der Kolonie; 
4 .  Vertretung der Philippinen in den Cortes 
(spanischen Abgeordnetenkammer); 5. Vergebung 
der Hälfte der Civilämter an  philippinische Ein-
geborene. 

M a n  weiß noch nicht, ob die Regierung wei-
tere Verstärkungen nach den Philippinen nach-
senden wird. S i e  wartet zunächst den Ausgang 

der eingeleiteten Unterhandlungen ab. Sollen 
diese resultatlos verlaufen, so würden sogleich 
weitere 20 ,000  M a n n  nach dieser ostasiatischen 
Kolonie abgehen müssen. Diese Expedition wird 
für alle Fälle eiligst vorbereitet. Unterdessen sind 
die Aufständischen auch nicht müssig. S o  erfährt 
der „Heraldo", daß  in Hongkong zur Zeit für 
Rechnung der Insurgenten eine Expedition aus -
gerüstet wird, die denselben 8000  Remington-
gewehre und zahlreiche Schießvorräte zuführen 
soll. D e r  Generalkapitän in Manilla hat, wie 
es heißt, alle möglichen Vorkehrungen getroffen, 
um die Landung dieses Transportes  zu vereiteln, 
doch reicht das  ihm zu Gebote stehende Ge-
schwader zur wirksamen Überwachung des aus
gedehnten Küstengebietes bei weitem nicht a u s .  

Ueber die Zustände auf K u b a  hat ein Eng-
länder dem Bureau Reuter unterm 1. Oktober 
einen längern Bericht gesandt. General Weylers 
Politik, stellt der Bericht fest, habe ein absolutes 
und vollständiges Fiasko gemacht. W a s  auf 
Kuba noch an Sympathie für die Span ie r  vor-
Händen war,  habe er vernichtet. Seine B a r -
bareien seien furchtbar; der Krieg sei einer der 
grausamsten, den man kenne, und das Verfahren 
der Spanie r  gegen die Friedlichen und Neutralen 
hätte man kaum im 15. Jahrhundert  erwarten 
können. „General Weylers Politik", heißt e s  
weiter, „zielt auf einen vollständigen Ausrott« 
ungskrieg, aber trotz der vielen Hunderte, die 
getötet worden sind, ist diese Politik ohne Erfolg 
geblieben. Die spanische Armee ist in der kläg-
lichsten Verfassung; ein großer Teil der Mann-
schast ist dienstunfähig. Die Soldaten sind schlecht 
gekleidet und die Ausrüstung, die sie bekommen, 
taugt nichts für einen Feldzug. D a s  Durch-
schnittsalter der Mannschaft beträgt 15 bis 18  
J a h r e .  E s  sind unreife Rekruten, die reinsten 
Kinder, die unmittelbar nach ihrer Ankunft in 
Havanna ohne irgend welche Ausbildung i n s  
Inne re  geschickt werden. Natürlich fallen sie 
bald dem Klima zum Opfer,  denn der größte 
Teil  der spanischen Armee wird nicht durch die 
Kugeln der Aufständischen dahingerafft. 

I m  allgemeinen wird angenommen, daß 200,000 
M a n n  spanische Truppen sich auf der Inse l  be-
finden; ich glaube aber, daß es gegenwärtig rich-
tiger geschätzt ist, wenn man bloß die Hälfte die-
ser Ziffer annimmt; den Rest haben Krankheit 
und Kugeln genommen. I n  vielen Fällen werden 
die Abgänge nicht nach Madrid gemeldet, nament-

| lich wenn sie in Provinzen vorkommen. D e r  fpa-
i nische Soldat ist bescheiden, gehorsam und kalt« 

blütig, aber er hat keine Kenntnis der Kriegführ-
ung, wie fie auf Kuba üblich ist. I n  sehr vielen 
Fällen kennt er nicht einmal den Gebrauch der 
Waffen. I c h  weiß von einem Regimente, das  
nicht einmal die einfachsten Elemente militärischer 
Ausbildung befitzt. E s  ist noch ein großer Unter-
schied in der Art und Weise, wie Spanier  und 
Kubaner ihre Kriegsgefangenen behandeln. Die  
Spanier  erschießen sie; die Aufständischen dagegen 
schicken fie, mit geringen Ausnahmen, nach H a -
vanna zurück und behandeln fie mit großer Mensch-
lichkeit. D a s  liegt besonders im Plane des Ober« 
befehlshaberS Gomez. Eine Ausnahme wird nu r  
gemacht mit den Guerillas, wenn fie für die S p a «  
nier kämpfend gefangen werden (es ist das eine 
irreguläre, aus  Kubanern bestehende Truppe der 
Spanier), und mit der Guardia Civil (Bürger« 
garde). Die Guerillas find nichts mehr und nichts 
weniger als Räuber, und die Bürgergarde ist 
wegen ihrer Grausamkeit ganz besonders verhaßt. 
Alle andern Gefangenen werden von den Kubanern 
freigelassen oder heimgeschickt." 

Diese Darstellung wird trüber gefärbt durch 
die amerikanische Presse, welche folgende schreck-
liche Einzelheiten über den Einzug der Aufständ« 
ischen in B'ctoria de la T u n a s  (Kuba) veröffent« 
licht. Eines ihrer ersten Opfer war die Schwester 
dcs von dem vorigen Aufstand yer bekannten Ca-
blclluS Vicenti Galcia, der jetzt zu Spanien  
hält. 98  Freiwillige wurden entsetzlich verstümmelt; 
der Hauptmann Carillo wurde an einem Arm 
aufgehängt, bis er verschied, nachdem er vorher 
andere Qualen erduldet hatte. Pedro Suarez  hatte, 
bevor er selbst getötet wurde, dem Abschlachten 
seiner drei Kinder zuzuschauen. F r a u  Fernandez 
mußte der Mißhandlung und darauf der Köpfung 
ihrer beiden Töchter beiwohnen. Dem Polizeivor-
steher Machado sollen die Arme und Beine ab« 
gehauen worden sein. M a n  darf gespannt darauf 
sein, was die Freunde der Separatisten zu die« 
sen Heldenthaten sagen werden. — Die Flibustier 
rühmen sich, in der ersten Hälfte vorigen M o n a t s  
drei neue Expeditionen mit zwei Millionen P a -
krönen, 1200 Gewehren, 2000  Geschützpatronen, 
vielen Kleidern und Arzneien auf Kuba gelandet 
zu haben. Und dann beklagen sich die Vereinigten 
S taa ten  noch, daß der Aufstand kein Ende nehmen 
will und daß ihre Handclsinterlssen geschädigt 
werden. 

Unser Waterrand. 
5 (Schlußwort v. I . )  

M o t t o :  A n s  Baterland, a n s  teure schlich dich a n !  
(Schiller, Wilhelm Tell.) 

Dann  sollen wir aber auch jener Männer  
nicht vergessen, die mitgeholfen haben a m  Aus« 
baue unseres S taa tes ,  die uneigennützig sich dem 
Dienste des Vaterlandes geweiht. Voll Dank-
barkeit und Hochachtung sollen wir stets ihrer 
gedenken, vor allen des S t e l l v e r t r e t e r s  d e s  
F ü r s t e n  in seinem Lande und jener andern 
W a c k e r n ,  die stets für da s  W o h l d e s V a t e r« 
l a n d e s  so unermüdlich bestrebt waren oder 
noch sind, von D r .  G r a ß ,  dem edeln Schul-
manne herab bis zu den jetzigen L e i t e r n  des 
landwirtschaftlichen Vereines und den Veranstaltern 
der Landesausstellung. 

I c h  habe nun im Vorhergehenden schon einige 
M a l e  die Vaterlandsliebe erwähnt, ohne jedoch 
näher auf die Bedeutung dieses Wortes  einzu-
gehen. Manche mögen sich diese Liebe nur  a l s  
ein i d e a l e s  G e b i l d e  vorstellen, das  wohl 
für  Schwärmer, aber nicht für praktisch angelegte 

Naturen paßt, a l s  etwas „wovon man nicht 
gegessen hat" .  Bei näherer Betrachtung aber, 
bei tieferem Eindringen in den eigentlichen S i n n  
der Vaterlandsliebe, stellt sich gerade d a s  Gegen-
teil heraus.  

Die Liebe zum Vaterlande allein ist j a  der 
b i n d e n d e  K i t t ,  der alle fast zusammenhält. 
S i e  ist es, die den Bürger aufruft, in Zeiten, 
wo  d a s  Vaterland F ä h r d e n  und N ö t e n  aus« 
gesetzt ist, treu und fest zusammenzuhalten. S i e  
ist es, die den Menschen antreibt, seinen eigenen 
Vorteil zu vergessen und sich dem G e s a m t -
W o h l e  zu widmen, die den S t a a t  a l s  eine 
g r o ß e  F a m i l i e  betrachten lehrt, in der jeder 
einze'ne ein möglichst nützliches Glied sein soll. 
Solcher Weise wird dann die Vaterlandsliebe 
ins  w i r k l i c h e  L e b e n  übersetzt, da  wird sie 
zur L i e b e  d e r  T h a t ,  der s c h ö n s t e n  und 
e d e l st e n .  

Dami t  aber der Geist dieser thatkrästigen Liebe 
stets erhalten bleibe, damit diese heilige Flamme 
dann, wenn sie nötig ist, hell auflodere, soll sie 
gleich dem vestalischen Feuer im alten Rom, 
immer neu angefacht und gepflegt werden. Schon 

dem Kinde in der Schule soll die Vaterlands-
liebs tief ins Herz eingeprägt werden, damit e s  
einst, eingetreten in die Gesellschaft a l s  Bürger  
seine Pflichten kenne. 

Kein Mittel aber ist so geeignet, die Vater« 
landsliebe zu heben und pflegen, wie die Aus« 
spräche derselben im Liede. Schon ein gewöhn« 
licheS schönes Lied läßt unsere Herzen unwill-
kürlich höher schlagen, ein v a t e r l ä n d i s c h e s  
L i e d  aber ist so recht geeignet, unsere patrio-
tischen Gefühle mächtig zu heben und zu be« 
geistern. 

Unter den vaterländischen Liedern aber steht 
allen voran die L a n d  e s  H y m n e ,  das  National-
oder Vaterlandslied. Wie steht es denn da bei 
u n s ?  M i t  dieser F r age  komme ich nun auf  einen 
Punkt zu sprechen, in dem es leider bei u n s  
ziemlich übel steht. Darum sei es mir gestattet, 
in folgendemein o f f e n e s ,  vielleicht auch etwas 
zu scharfes W o r t  zu schreiben. „Wenn  wir  
u n s  selber richten, so werden wir nicht gerichtet." 

Nicht daß wi r  etwa keine Landeshymne haben, 
o nein, wir haben ein Vaterlandslied, und zwar 
ein sehr schönes, allein es wird leider im all-

Vi L 


